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JUGENDSTUDIE

Die verunsicherte Generation

Wie die Arbeitslosigkeit insgesamt ist auch die Jugendarbeitslosigkeit in 

Deutschland in den letzten Jahren zurückgegangen – eine Sonderentwick lung 

in Europa. Für viele Jugendliche in Deutschland haben sich die Lebensverhält-

nisse in den letzten zehn Jahren verschlechtert.

Stagnierende bzw. rückläui-
ge Lohneinkommen der Eltern, 
wachsende Armut und die Aus-
breitung prekärer, unsicherer 
Beschäftigungsverhältnisse ha-
ben in vielen Haushalten deutli-
che Spuren hinterlassen. So ist 
heute jeder fünfte Mensch zwi-
schen 18 und 25 Jahren arm oder 
armutsgefährdet. Über 70.000 
junge Menschen arbeiten im 
Herbst 2012 in Vollzeit und müs-
sen trotzdem Arbeitslosengeld 
II (ALG II) beantragen, über 
150.000 weitere sind nur gering-
fügig beschäftigt und deshalb 
von ALG II abhängig. Jugendli-
che sind zudem besonders oft in 
unsicheren und schlecht bezahl-
ten Jobs zu inden: Fast die Hälf-
te aller 15- bis 25-Jährigen arbei-
tet derzeit im Niedriglohnsektor. 
Sozialversicherungspflichtige 
Beschäftigungsverhältnisse sind 

deutlich zurückgegangen. 
Gleichzeitig hat sich die Anzahl 
an jungen Menschen in der Leih-
arbeit verdoppelt.

Die Destabilisierung des Lohn-
arbeitsverhältnisses bedroht aber 
auch die Haushalte mit mittle-
ren Einkommen. Stagnierende 
Lohneinkommen, der Abbau von 
sozialer Sicherheit und öffentli-
chen Dienstleistungen, die nicht 
durch eigene Vermögensbildung 
kompensiert werden können und 
eine vermehrte Abwärtsmobilität 
in Richtung der prekären sozi-
alen Schichten führen zu einer 
wachsenden Verunsicherung in-
nerhalb dieser gesellschaftlichen 
(Einkommens-)Mitte. So garan-
tiert heute ein Studium bzw. eine 
Ausbildung oft keineswegs mehr 
das Vorrücken auf die oberen 
Ränge der sozialen Hierarchie. 
»Auch Mittelschichteltern müs-

sen immer häuiger erleben, dass 
ihre Söhne und Töchter trotz 
sehr guter Qualiikation zunächst 
in der Unsicherheitszone landen 
und mit Ende dreißig noch kei-
ne stabile Umlaufbahn erreicht 
haben.« (Steffen Mau, Lebens-
chancen. Wohin driftet die Mit-
telschicht? Berlin 2012: 71)

Wie verarbeiten junge Men-
schen diese schwierigen Zu-
kunftsbedingungen? Auskunft 
darüber geben zwei Studien zu 
Lebenslagen und Bewusstsein 
von Jungendlichen in Deutsch-
land.

Wie ticken Jugendliche?
Das Sinus-Institut hat im 

Auftrag der Bischölichen Me-
dienstiftung der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart, des Bundes 
der katholischen Jugend und 
anderer Institutionen eine Stu-
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die zur »Jugend von heute« 
durchgeführt. Es bedient sich 
dabei der von ihm entwickelten 
sozialen Milieustudien, die in 
Anlehnung an Pierre Bourdieu 
die herkömmlichen Klassen- 
bzw. Schichtzuordnungen, die 
auf sozioökonomischem Status, 
Bildungsvoraussetzungen bzw. 
Einkommenslage beruhen, um 
normative Grundorientierungen 
(Wertvorstellungen) und Le-
bensstile ergänzen.

Dieser Ansatz vermeidet es 
also, generalisierende Aussagen 
über die Jugendlichen zu ma-
chen, sondern bezieht dabei den 
sozialen Status, die Lebensstile 
und Wertorientierungen mit ein. 
Es wird in Anlehnung an die Si-
nus-Milieus, die ständig weiter-
entwickelt werden, ein Lebens-
weltenmodell für 14-17-Jährige 
in Deutschland entwickelt, das 

aufgrund der besonderen Alters-
struktur insbesondere in seinen 
quantitativen Dimensionen ab-
weicht vom allgemeinen Sinus-
Milieu, dennoch aber deutliche 
Überschneidungen dazu auf-
weist. (Abbildung 1)

Es werden insgesamt sieben 
Milieus der Jugendlichen konst-
ruiert, die sich einerseits entlang 
der Achse Bildung (hoch, mittel, 
niedrig), andererseits der Achse 
Normative Grundorientierung 
(traditionell, modern, postmo-
dern) gruppieren. Es gibt Über-
schneidungen zwischen diesen 
sieben Milieus, die sich auf die 
jeweils angrenzenden Milieus 
beschränken. Den Autor Innen 
erscheint der Zusammenhang 
zwischen sozialer Lage (der 
Herkunftsfamilie) und Bildungs-
niveau offenbar so stark, dass 
darauf verzichtet wird, hier noch 

einmal Differenzierungen vorzu-
nehmen.

Alle Jugendlichen in Deutsch-
land müssen mit den gleichen 
Rahmenbedingungen klarkom-
men, die die Studie folgender-
maßen charakterisiert: »Die 
zeitdiagnostischen Schlüsselbe-
griffe zur Beschreibung dieser 
Rahmenbedingungen lauten: 
Wohlstandspolarisierung, Leis-
tungs- und Bildungsdruck, Pre-
karisierung des Arbeitsmarktes, 
Eigenverantwortung, Entstan-
dardisierung von Lebensläufen, 
Sozialisation in Eigenregie, Di-
gitalisierung, Entgrenzung von 
Jugend, multikulturelle Viel-
falt.«

Damit sind die gesellschaftli-
chen Bedingungen, unter denen 
Jugendliche heute in Deutsch-
land aufwachsen, zutreffend 
charakterisiert: Die Schere zwi-
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Quelle: Marc Calmbach, Peter Martin Thomas, Inga Borchard, Bodo Flaig, Wie ticken Jugendliche? 

2012: Lebenswelten von Jugendlichen im Alter von 14 bis 17 Jahren in Deutschland, Düsseldorf 2012, 
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Abbildung 1: Sinus-Lebensweltenmodell u18
Lebenswelten der 14- bis 17-Jährigen in Deutschland
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schen Arm und Reich nimmt 
dramatisch zu und führt zu mas-
siver Angst vor dem Absturz vor 
allem der Mittelschichten und 
resignativer Einstellung bei den 
Unterprivilegierten. Die »Ab-
wärtsmobilität« nimmt zu und 
führt zu verstärkter Abgrenzung 
und zu Verteilungskonlikten.

Der Leistungs- und Bildungs-
druck beginnt bereits in und häu-
ig auch schon vor der Grund-
schule. (chinesischkurse in der 
Kita, Gebärdensprachkurse für 
Säuglinge sind nur extreme Aus-
wüchse dieses Trends.) »Vor-
bilder in der familiären Berufs-
biograie erodieren und können 
daher zu Orientierungslosigkeit 
bei Jugendlichen führen.« Die 
Entwicklungswege der Eltern 
stehen den Kinder nicht mehr 
offen, lebenslange Anstellungen 
zu festen Gehältern in stabilen 
Unternehmen, gesicherte Alters-
versorgung und Perspektiven 
sind heute die Ausnahme. Ne-
ben den fachlichen Leistungen 
sind zunehmend Fähigkeiten wie 
Selbstinszenierung und Flexibi-

lität gefragt.
Steigende Eigenverantwor-

tung hat zur Kehrseite, dass das 
Solidarprinzip des Sozialstaats 
abgelöst wird durch die Ideolo-
gie des »Jeder ist seines Glückes 
Schmied«, d.h. die Schuld für 
das Scheitern beim Statuserhalt 
wird dem Einzelnen zugewie-
sen. »Die Familienplanung ist 
unsicherer geworden, klassische 
Familienstrukturen erodieren«, 
weil der Zeitpunkt, der Ort und 
die Sicherheit des nächsten Jobs 
unklar ist und so die Entschei-
dung, eine Familie zu gründen, 
immer weiter aufgeschoben 
oder ganz aufgegeben wird.  (In 
großstädtischen Ballungsgebie-
ten wie Hamburg liegt der Anteil 
der Haushalte mit Kindern oft 
nur bei 20%.) »Jugendliche neh-
men wahr, dass der Wert eines 
Menschen in vielen zentralen 
Bereichen des Alltags, v.a. der 
Wirtschaft, an seiner Leistungs-
fähigkeit bzw. Bildungsbiograie 
bemessen wird. Das verunsichert 
und frustriert v.a. Jugendliche 
in den bildungsbenachteiligten 

Lebenswelten. Es herrscht bei 
vielen Jugendlichen Unsicher-
heit darüber, ob das eigene Leis-
tungsvermögen für ein Leben in 
sicheren Bahnen ausreicht.«

Einerseits führt das bei den 
meisten Jugendlichen zu dem 
Gespür, es sich nicht leisten 
zu können, Zeit zu vertrödeln. 
Lern arrangements schon im 
Kleinkindalter, frühere Einschu-
lungen, Verkürzungen der Schul-
zeit und des Studiums sind die 
Begleitangebote. Andererseits 
ist immer weniger Raum dafür, 
das Bedürfnis nach Stabilität, Si-
cherheit, Orientierung und Sinn-
stiftung zu befriedigen.

»Die Angst, nicht mithalten zu 
können, ist für viele der Antrieb 
für weitere Leistungsbemühun-
gen. Das gilt für Jugendliche 
aus bildungsnahen wie bildungs-
benachteiligten Lebenswelten 
gleichermaßen.« Das Wissen 
darüber, dass ohne qualiizierten 
Schulabschluss, eine gute Aus-
bildung oder ein Studium kaum 
Zukunftschancen bestehen, ist 
bei allen Jugendlichen vorhan-
den. »Allerdings spüren sie 
ebenfalls: Mit Ausbildung und 
Studium ist die Zukunft auch 
nicht per se sicher.«

Wie sich die Zukunftsvor-
stellungen, die beruliche und 
schulische Orientierung, das 
gesellschaftliche und politische 
Interesse, die Medienpraxis und 
die Abgrenzung gegenüber ande-
ren Milieus bei den verschiede-
nen Jugendlichenmilieus darstel-
len und unterscheiden, wird im 
Hauptteil der Studie untersucht.

Wenn die oben beschriebenen 
gesellschaftlichen Rahmenbe-
dingungen für alle Jugendlichen 
gleich sind und damit die grund-
legenden Problemstellungen, 
bietet der Ansatz der sozialen 
Milieus die Möglichkeit, die un-
terschiedlichen Einstellungen zu 
diesen Gegebenheiten und die 
Strategien, damit umzugehen, 
zu betrachten. Die sieben identi-
izierten Lebensweltmilieus zei-
gen, dass je nach Bildungsnähe, 
sozialem Status und Orientie-Balancieren gegen die Angst
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rung zum Teil sehr unterschied-
liche Problemwahrnehmungen 
und Lösungsstrategien feststell-
bar sind.

Die konservativ-bürgerli-
chen Jugendlichen machen 
ca. 13% aller Jugendlichen in 
Deutschland aus und werden als 
»die familien- und heimatorien-
tierten Bodenständigen mit Tra-
ditionsbewusstsein und Verant-
wortungsethik« beschrieben. Die 
Jugendlichen aus diesem Milieu 
haben besondere Schwierigkei-
ten mit den gesellschaftlichen 
Veränderungen, die zu Unsicher-
heiten für ihre Zukunft führen. 
Sie machen sich frühzeitig Ge-
danken über ihre Zukunft, sehen, 
dass ein hohes Maß an Flexibi-
lität und Mobilität von ihnen 
gefordert wird, was ihren eige-
nen Zukunftsvorstellungen eher 
entgegensteht. Sie wollen, dass 
die Verhältnisse sich möglichst 
wenig verändern, feste Bindun-
gen in Familie und Freundes-
kreis, sichere Berufsbilder und 
ein Einkommen, das ihnen die-
ses Leben ermöglicht, sind ihre 
Wünsche: »Später möchte ich in 
einem schönen Haus leben. Also 
keine Riesen-Villa, eher so länd-
lich. Mit einer treuen Frau und 
ein bis zwei Kindern.«

Doch sie spüren, »dass dieser 
Wunsch von den ökonomischen 
Entwicklungen in der Gesell-
schaft gefährdet wird, dass tra-
dierte Selbstverständlichkeiten 
(mit einer Ausbildung kommt 
man sicher durchs Leben) ero-
dieren. Sie spüren, dass das ewi-
ge Versprechen, es einmal besser 
haben zu können als die eigenen 
Eltern, immer schwerer einlös-
bar scheint.«

Die »kompetitive Ellenbo-
gengesellschaft« macht diesen 
Jugendlichen Angst, weil sie 
fürchten, nicht mithalten zu 
können und so die Verwirkli-
chung ihrer Zukunftsvorstellun-
gen verhindert wird. Obwohl 
diesen Jugendlichen eine gute 
Schul- und Ausbildung wichtig 
erscheint und sie leistungs- und 

Aus dem Band „Jugend in Neukölln“, erschienen 

2012 im Verlag des Archivs der Jugendkulturen 

Berlin, dokumentieren wir im Folgenden kleine 

Erkundungen von Wünschen und Träumen, die 

Schüler_innen des 11. Jahrgangs der Albrecht-

Dürer-Oberschule in Berlin-Neukölln in Text und 

Bild festgehalten haben (angeleitet von Anja 

Tuckermann, Guntram Weber, Jörg Metzner und 

Ester Vonplon). Der Band kann bestellt werden 

unter http://shop.jugendkulturen.de/publikati-

onen-des-archivs/77-jugend-in-neukolln.html  

Der Wecker klingelt. Oh nein. Schule.
Ich stehe auf, frühstücke, mache mein Bett und gehe zur Schule.
Dort angekommen werde ich von 25 Primaten begrüßt, die laut 
gestikulieren, schreien und sich streiten. Der Unterricht beginnt, ich 
versuche die Fragen der Lehrer zu enträtseln.
Ich komme nach Hause, räume auf, spüle das Geschirr.
Lerne, schaue Fernsehen. Esse zu Abend und gehe schlafen.
Ich bin gefangen in einem System und das heißt
Realität. All meine Emotionen: vorhersehbar.
All meine Handlungen: berechenbar. Ich bin eine Gefangene
in einem System, weil ich wie jeder andere handle.
Ich kann nicht ausbrechen. Nein, das stimmt nicht.
Ich kann ausbrechen. Ich wünsche es mir. Keine Grenzen.
Keine Erwartungen.
Einfach tun und lassen, was ich will.
Ich kann liegen und  verstehen, was Tiere und Bäume mir sagen.
Der Klimawandel wäre kein Problem mehr.
Es gibt kein Geld mehr.
Keine Armut. Keine Schule.
Ich sein.
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anstrengungsbereit sind, blicken 
sie eher skeptisch in die Zukunft, 
weil ihnen klar wird, dass eigene 
Leistungsbereitschaft oft nicht 
mehr ausreicht, um ein gesicher-
tes Leben führen zu können. Sie 
gehören eher zu den politisch 
interessierten Jugendlichen, 
denen die wirtschaftliche Ent-
wicklung Sorge bereitet. »Aus 
der Perspektive der konservativ-
bürgerlichen Jugendlichen soll-
ten die Anstrengungen der deut-
schen Regierung in erster Linie 

der Sicherung der nationalen 
Wirtschaft und inneren Sicher-
heit gelten – hier zeigt sich bei 
einigen Jugendlichen auch eine 
rechtskonservative Haltung.«

Weder in der Schule noch im 
Leben außerhalb sind diese Ju-
gendlichen wettbewerbsorien-
tiert, es ist ihnen nicht wichtig, 
herauszustechen oder andere zu 
überlügeln.

Die adaptiv-pragmatischen 
Jugendlichen, die gekenn-
zeichnet werden als »der leis-

tungs- und familienorientierte 
moderne Mainstream mit hoher 
Anpassungsbereitschaft«, ma-
chen 19% der Jugendlichen aus. 
Sie unterscheiden sich von den 
konservativ-bürgerlichen Ju-
gendlichen vor allem in einem 
positiveren Bezug zu neuen Me-
dien und sozialen Netzwerken 
und dadurch, dass sie weniger 
Zukunftsangst haben. »Auf der 
einen Seite hat man Sorgen hin-
sichtlich der Situation auf dem 
Arbeitsmarkt und ob man den 
Leistungsanforderungen in Aus-
bildung und Studium gerecht 
werden kann. Auf der anderen 
Seite glaubt man daran, mit Ehr-
geiz und Selbstvertrauen sehr 
viel erreichen zu können ... In je-
dem Fall wird man sich notfalls 
lexibel zeigen und den Weg 
gehen, der die meisten chan-
cen verspricht, auch wenn dies 
dann ein bescheidenerer Plan B 
wäre.«

Selbst in dieser »Mainstre-
amgruppe« ist eine realistische 
Einschätzung der Risiken für die 
beruliche Zukunft vorhanden 
und Angst vor der Ungewissheit 
beispielsweise eines zukünfti-
gen Studiums ist vorherrschend. 
»Mit Skepsis werden die The-
men Integration von Ausländern 
und sozial Schwachen beobach-
tet. Hier werden mehr eigene 
Anstrengung, Fleiß, Integrati-
onswille und Bereitschaft zur 
Anpassung erwartet.«

Als dritte Gruppe der eher 
traditionell orientierten Jugend-
lichen – allerdings im unteren 
Bereich der sozialen Skala und 
mit niedriger Bildung – sind die 
materialistischen Hedonisten 
zu nennen, zu denen ca. 12% 
der Jugendlichen zu zählen sind 
und die als »freizeit- und fami-
lienorientierte Unterschicht mit 
ausgeprägten markenbewussten 
Konsumwünschen« charakteri-
siert werden.

Handy, Fernseher und com-
puter sind zentrale Bestandteile 
ihrer Freizeit – mehr noch als 
in den anderen Jugendmilieus. 
Jugendliche, die dieser Gruppe 

Ein Wunsch?! Für jeden etwas Besonderes, denn jeder wünscht 
sich etwas Anderes. Wünsche sind die Träume, Hoffnungen, Be-
gierden der Menschen. Aber ich habe keine Wünsche. Wünsche 
werden nicht einfach wahr, es kommen keine helfenden Elfen vorbei 
und erfüllen sie dir. Was ich habe, sind Ziele. Ziele, die mir weiter-
helfen, aber auch welche, um mich zu beweisen. Wünsche sind schön, 
gehen aber nicht einfach so in Erfüllung. Deswegen sollte jeder 
Mensch Ziele verfolgen anstatt zu träumen und zu warten, dass 
ihm alles in den Schoß fällt. Wünsche sind für Träumer, Leute, 
die sich alles einfach vorstellen. Mit Wünschen kommt man nicht 
weiter, man muss für seine Wünsche kämpfen. Von Wünschen wird 
man nicht satt, man muss Geld verdienen und sich etwas kaufen. 
Mit Wünschen kriegt man kein Geld, man muss sich einen Job 
suchen und sich bewerben. Bei der Bewerbung fragen sie nicht nach 
Wünschen, sondern wollen Leistungen und Liebe sehen.

Wenn Wünsche wahr werden würden, wäre die Welt ganz anders.
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zuzuordnen sind, werden i.d.R. 
geringe formale Bildungsab-
schlüsse erwerben und haben oft 
bereits die Erfahrung gemacht, 
eigentlich nichts wert zu sein. 
Der Freundeskreis wie die Fa-
milie sind für diese Jugendlichen 
extrem wichtig, sie bleiben meist 
unter ihresgleichen. »Man mag 
keine ›eingebildeten‹ oder ›arro-
ganten‹ Menschen, die ›mit an-
deren Wörtern‹ reden. Abgren-
zung indet sowohl nach unten 
(›Sozialschmarotzer‹, ›Dauer-
Hartzer‹) als auch nach oben 
statt (›Bonzen‹).«

Obwohl die Ansprüche an ihr 
zukünftiges Leben sich in relativ 
bescheidenem Rahmen bewegen 
und das beinhalten, was die Ju-
gendlichen aus ihrer Herkunfts-
familie kennen, ist die Furcht 
groß, das nicht erreichen zu kön-
nen: »(Schule) Ja das ist wichtig 
für meine Zukunft. Weil ich muss 
mal mit meinem Beruf leben, von 
dem Beruf. Ich muss meine Kin-
der ernähren können, ich muss 
eine Miete zahlen können, ich 
muss Essen kaufen können. Ich 
muss meinen Kindern etwas bie-
ten können. Das ist richtig wich-
tig.« (w, 15)

Die Sorgen und Ängste krei-
sen darum, keinen Ausbildungs-
platz zu bekommen, weil man 
einen unzureichenden Schulab-
schluss hat, keine feste Arbeit 
zu inden und so dem Druck 
der Leistungsgesellschaft nicht 
standhalten zu können. Jugend-
liche in diesem Milieu haben 
bereits häuig in ihrer Familie 
entsprechende Erfahrungen ge-
macht und das prägt sie schon in 
sehr frühem Alter.

Prekäre Jugendliche sind 
»die um Orientierung und Teil-
habe bemühten Jugendlichen 
mit schwierigen Startvorausset-
zungen und Durchbeißermenta-
lität«. Zu ihnen gehören die 7% 
Jugendliche, bei denen sich meh-
rere Risikolagen miteinander 
verschränken wie bildungsfernes 
Elternhaus, Erwerbslosigkeit 
der Eltern, ein Familieneinkom-
men an der Armutsgrenze und 

Wünsche. Etwas, was jeder 
hat. Die einen haben Wün-
sche in Bezug auf materielle 
Dinge und die anderen auf 
emotionaler Ebene. Wünsche. 
Ob ich welche hab? Bestimmt. 
Aber was für welche? Klar, 
ich könnt jetzt was aufzählen: 
Ein Auto, ein Haus, einen 
Haufen Geld ... Aber sind 
das Wünsche? Oder doch eher 
Begierden? Ich wünsch mir ein 
erfolgreiches Leben, wer tut das 
nicht? Eins, das vollkommen 
ist. Ich wünsch mir ein gutes 
Abi, damit ich einen guten Job 
hab. Der Rest ergibt sich von 
alleine. Guter Beruf, gutes 
Geld. Gutes Geld, gute Leben-
schancen. Mal sehen, vielleicht 
lern ich in meinem späteren 
Beruf auch meinen Mann ken-
nen. Mit ihm will ich endlos 
glücklich sein. Ich will so eine 
richtige Märchengeschichte 
als Ehe. Klar, klingt etwas 
kitschig, aber soll ich mir eine 
Ehe wünschen, wo ich mich mit 
meinem Mann bloß streite?

Wen ich wohl heiraten 
werde? Ob ich wohl überhaupt 
heiraten werde? Ob ich wohl 
mal erfolgreich werde? Welchen 
Beruf werde ich aus-üben? 
Was meinen Berufswunsch 
angeht, habe ich noch gar keine 
Vorstellungen.

Aber zurück zum Thema 
wieder – Wünsche. Ich wün-
sche: dass die Leute, an denen 
mir etwas liegt, alles erreichen, 
was sie sich vorgenommen 
haben. Dass sie glücklich sind. 
Dass ich stets in Kontakt mit 
ihnen bleibe. Und mir selber 
wünsche ich ein glückliches 
Leben, dafür brauch ich nicht 
mal Geld, Hauptsache, ich bin 
glücklich und die Menschen in 
meiner Umgebung auch. Aber 
um glücklich zu sein, muss 
man etwas haben. Wer arm ist 
und auf der Straße lebt, ist 
nicht glücklich. Man braucht 
einfach Geld, um etwas auf-
bauen zu können und auch einen 
Menschen, der dich so liebt, 
wie du bist. An den du dich 
gebunden fühlst. Den du mehr 
als dein Leben liebst. So ein 
Mensch gibt dir nämlich Halt, 
er unterstützt dich, egal in 
welcher Situation. Du bist ihm 
allein deshalb schon dankbar, 
weil er bei dir ist.

Außerdem wünsch ich mir, 
dass meine Familie zusammen-
bleibt und ich jederzeit zu ihnen 
gehen kann.

Und ich weiß: eines Tages 
werden sie alle fort sein, 
deshalb wünsch ich mir, daran 
nicht kaputt zu gehen.
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schlechte Aussichten auf einen 
Schulabschluss.

Der Vorstellung von Familie 
wird von diesen Jugendlichen 
eine zentrale Bedeutung beige-
messen. Diese Vorstellung ist 
aber idealisiert, weil ihre eigene 
Erfahrung mit ihrer Familie da-
mit wenig zu tun hat. Sie sehen 
viele Reality-Shows oder Doku-
Soaps im Fernsehen, weil sich 
hier die Möglichkeit bietet, ihre 
eigene Lebenslage zu relativie-
ren und gleichzeitig dort Prob-
leme verhandelt werden, die den 
ihren ähnlich sind. Die Schran-
ken ihrer Möglichkeiten, am 
Leben von Jugendlichen gleich-
berechtigt teilzunehmen, werden 
auch in ihrem Musikkonsum 
deutlich: »Während andere Ju-
gendliche Gigabytes an Songs 
herunterladen, fehlen ihnen hier-
für nicht nur oft die notwendige 
Kompetenz, sondern auch die 
entsprechenden Abspielgeräte.«

Schule ist als Ort von Miss-
erfolgen geprägt. Sie haben oft 
wenig Motivation, sich in der 
Schule anzustrengen, weil der 
Erfolg für viele von ihnen nicht 
erkennbar ist. Das bedeutet je-
doch nicht, dass sie nicht sehen 
würden, wie wichtig eine gute 
Schulbildung für ihre Zukunft 
ist, sie sehen nur wenig chancen, 
sie zu erreichen: »Wie die meis-
ten Jugendlichen in ihrem Alter 
wissen die Prekären, dass sozi-
aler Aufstieg eng an Bildungs-
erfolge gekoppelt ist, dass man 
also ohne Schulabschluss und 
Ausbildung kaum eine chance 
hat. Gleichzeitig bekommen sie 
von ihren älteren Freunden zu-
rückgespiegelt, dass selbst mit 
einem Schulabschluss der Aus-
bildungsplatz nicht sicher und 
sogar mit einer abgeschlossenen 
Ausbildung eine Festanstellung 
nicht garantiert ist. Das verunsi-
chert massiv und führt bei man-
chen zu der resignativen Frage: 
Warum denn dann eigentlich?«

Die prekären Jugendlichen 
sind die Gruppe, die bereits am 
häuigsten eigene Erfahrungen 
mit Ausgrenzungen gemacht ha-

ben. Die »Distinktionsbemühun-
gen« der gesellschaftlichen Mit-
te bekommen auch die Kinder 
benachteiligter Familien massiv 
zu spüren. Rückzugstendenzen 
und eigene Erfahrungen mit Ge-
walt, sowohl als Opfer als auch 
als Täter, sind in dieser Gruppe 
sehr verbreitet.

Experimentalistische Hedo-
nisten, die »spaß- und szeneo-
rientierten Nonkonformisten mit 
Fokus auf Leben im Hier und 
Jetzt«, sind die Jugendlichen, 
die in ihrer Grundorientierung 
moderne bis postmoderne Ein-
stellungen haben. Zu dieser 
Gruppe gehören ca. 19% der 
Jugendlichen und sie erstre cken 
sich von sozial- und bildungs-
mäßig niedrigem bis zu hohem 
Niveau. Sie legen wenig Wert 
auf Statussymbole, sie nutzen 
die neuen Medien intensiv, vor 
allem auch für kreative Selbst-
gestaltung. charakteristisch ist 
für diese Gruppe, das Leben in 
vollen Zügen jetzt zu genießen. 
Sie machen sich folglich wenig 
Gedanken und Sorgen um die 
Zukunft. »Experimentalistische 
Hedonisten kritisieren im Ver-
gleich aller Lebenswelten mit 
am stärksten eine auf harten 
Wettbewerb ausgerichtete Wirt-
schaftsordnung. Ein klassisch 
karrieristisches Elitedenken mit 
›Ellenbogenmentalität‹ ist ex-
perimentalistischen Hedonisten 
fremd.« Weil die Vorstellung, 
den Traumberuf im bestehenden 
Ausbildungs- und Berufssystem 
zu erreichen, ohnehin nicht vor-
handen ist, ist die Skepsis bezüg-
lich der berulichen Zukunft in 
dieser Gruppe am größten.

Die sozialökologischen Ju-
gendlichen haben eine moderne 
Grundorientierung und gehören 
zu den besonders bildungsnahen 
Jugendlichen, deren Eltern eben-
falls hohe Bildungsabschlüsse 
und stabile Einkommen haben. 
Sie sind die »nachhaltigkeits- 
und gemeinwohlorientierten Ju-
gendlichen mit sozialkritischer 
Grundhaltung und Offenheit für 
alternative Lebensentwürfe.«

Zu ihnen zählen ca. 10% der 
Jugendlichen. Solidarität ist für 
diese Jugendliche ein wichtiger 
Wert, das zeigt sich auch an ihrer 
Haltung zur und in der Schule: 
Förderung und chancenaus-
gleich für die Benachteiligten 
und deshalb auch Kritik am 
dreigliedrigen Schulsystem. Ihre 
Afinität zu sozialen Berufen ist 
hoch, wobei es ihnen in erster 
Linie auf das Helfen statt auf ge-
sicherte Einkommen ankommt. 
Sie interessieren sich besonders 
für umweltpolitische und sozi-
alpolitische Themen und ordnen 
sich im Parteienspektrum eher 
links ein. Sozialökologische Ju-
gendliche blicken in ihre beruf-
liche Zukunft eher optimistisch 
und haben wohl auch die besten 
Voraussetzungen dafür.

Expeditive Jugendliche, »die 
erfolgs- und lifestyleorientierten 
Networker auf der Suche nach 
neuen Grenzen und unkonven-
tionellen Erfahrungen«, sind im 
oberen Spektrum, was Bildungs-
voraussetzungen und Sozialsta-
tus betrifft, anzusiedeln. Sie sind 
diejenige Gruppe, die am stärks-
ten »postmodern« orientiert ist. 
Zentral für diese Gruppe ist es, 
sich vom Mainstream abzu-
grenzen. »Sie verfügen über ein 
ausgeprägtes Selbstdarstellungs- 
und Durchsetzungsvermögen 
und haben ein elitäres Grundver-
ständnis von sich selbst.«

Diese elitäre Grundhaltung 
wird ergänzt durch eine starke 
Ab- und Ausgrenzung der Jun-
gendlichen, die nicht zu ihnen 
gehören. Das zeigt sich beson-
ders im Freizeitverhalten und 
in der Schule. »Das Banale, 
Triviale, Volkstümliche wird 
verunglimpft und entwertet.« 
Insbesondere wenn das Gefühl 
aufkommt, in seinem persönli-
chen Vorankommen beim Ler-
nen in der Schule von weniger 
Leistungsstarken behindert zu 
werden, grenzt man diese aus. 
Gymnasiasten, zu denen diese 
Jugendliche überwiegend ge-
hören, lehnen Haupt- und Re-
alschüler massiv ab. »Ich hab 
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festgestellt, dass ich ein Bil-
dungsrassist bin. Das ist echt 
krass, aber ich kann mich zum 
Beispiel mit Mitschülern nicht 
unterhalten. Ich inde ihre Aus-
drucksweise ganz schlimm: Ey 
Alta!« (m, 17)

Sie blicken, was die beruf-
liche Perspektive betrifft, sehr 
optimistisch in die Zukunft, auch 
weil sie über gute Verbindungen 
und die notwendige Unterstüt-
zung des Elternhauses verfügen.

Am Ende der Betrachtung der 
verschiedenen sozialen Milieus 
bleiben die Bildungsvorausset-
zungen, in denen sich die so-
zialen Benachteiligungen oder 
Vorteile relektieren, mit denen 
die Jugendlichen in die Welt 
starten, zentral für die Haltung 
der Jugendlichen. Es sind die 
sozial und bildungsmäßig be-
nachteiligten oder zumindest 
nicht besonders gut ausgestatte-
ten Gruppen von Jugendlichen, 
die am wenigsten Zuversicht für 
ihre Zukunft zeigen. Mangelhaf-
te Bildungsabschlüsse, unsichere 
Ausbildungsplätze und prekäre 
Berufsaussichten sind die Pers-
pektiven, die den Jugendlichen 
Angst vor der Zukunft machen. 
Nicht mithalten zu können mit 
den anderen, die Lebensziele, 
die durch das Leben der Eltern 
vorgegeben sind, nicht errei-
chen zu können – gepaart mit 
Ausgrenzungserfahrungen –, be-
lastet Jugendliche schon in sehr 
frühem Alter. Lebensstile spielen 
verstärkend bzw. abschwächend 
eine Rolle, je nachdem, wie sehr 
sie sich an alten Mustern orien-
tieren bzw. Distanz zum Main-
stream entwickeln. Erschreckend 
aber ist an den vorliegenden Be-
funden, dass die große Mehrheit 
der Jugendlichen(milieus) mit 
wenig Zuversicht in ihre beruli-
che Zukunft blicken.

Selbstbehauptung trotz 
Verunsicherung?

Das Autorenteam der 16. 
Shell-Studie unter Leitung von 
Mathias Albert, Klaus Hurrel-
mann und Gudrun Quenzel gibt 

einen Überblick über die Situa-
tion der 12-25-jährigen Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen 
im Jahr 2010. Anders als die 
Sinus-Studie ist diese Untersu-
chung eher mit den traditionel-
len Methoden der empirischen 
Sozialforschung durchgeführt. 
Insofern ergänzen sich beide 
Studien. Während die Sinus-Stu-
die eher qualitative Befragungen 
durchführt und Wertorientie-
rungen bei der Gruppierung der 
Jugendlichen mit einfügt, ist die 
Shell-Studie eher auf repräsen-
tative Befragungen und die kon-
ventionelle Einteilung der Ju-
gendlichen in Ober-, Mittel- und 
Unterschicht angelegt. (In einem 
zweiten Teil der Shell-Studie 
werden – wie in den zurücklie-
genden Studien – auch intensive 
qualitative Interviews mit 20 Ju-
gendlichen dokumentiert.)

Die Shell-Studie, die bisher in 
ähnlicher Weise in vierjährigem 
Abstand durchgeführt wurde und 
folglich Zeitreihenvergleiche zu-
lässt, stand 2010 unter dem Mot-

to: »Eine pragmatische Generati-
on behauptet sich.« 

Schon etwas weniger optimis-
tisch klingt die Überschrift zum 
einleitenden Abschnitt von Al-
bert, Hurrelmann und Quenzel. 
Dort heißt es vorsichtiger: »Ju-
gend 2010: Selbstbehauptung 
trotz Verunsicherung?« Viele der 
Befunde, die dann präsentiert 
werden, legen nahe, dass diese 
Frage in Bezug auf viele Jugend-
liche verneint werden muss.

In der Untersuchung werden 
die Befragungsergebnisse in ei-
nem Schichtenmodell differen-
ziert. Zur Oberschicht gehören 
danach 14% der Jugendlichen, 
zur oberen Mittelschicht 22%, 
zur Mittelschicht 30%, zur un-
teren Mittelschicht 24% und zur 
Unterschicht 10% der Jugendli-
chen. Diese Differenzierung ist 
für die gesamte Studie von gro-
ßer Bedeutung, weil die Ergeb-
nisse sehr stark von der Schicht-
zugehörigkeit abhängen.

Das Auseinanderdriften zwi-
schen den Jugendlichen nach 

Die Zukunft skeptisch-entspannt im Blick
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ihrem sozialen Status ist das 
hervorstechende Merkmal der 
Shell-Studie 2010. »Die bereits 
in den letzten Shell Jugendstu-
dien festgestellte Kluft zwischen 
den sozialen Milieus hat sich 
demnach zu den Jugendlichen 
aus der sozial schwächsten Her-
kunftsschicht trotz des positiven 
Gesamttrends eher noch ver-
tieft.«

Bestimmend für das Maß der 
Verunsicherung aller Jugendli-
chen – unabhängig davon, ob sie 
als Jüngere noch mitten in der 
Schulzeit stecken oder als Ältere 
kurz vor ihren Schulabschlüssen 
stehen, den Übergang in Berufs-
ausbildung oder Studium gerade 
vollziehen oder erste Erfahrun-
gen im Beruf sammeln – ist die 
Perspektive ihres berulichen 
Lebens. »Die chancen einer 
gelingenden Berufseinmündung 
werden für Jugendliche immer 
schwerer kalkulierbar.«

Die demograische Entwick-
lung, die angeblich allen jungen 
Menschen bessere chancen bie-
tet, weil die geburtenschwachen 
Jahrgänge zu einem Mangel an 
Auszubildenden und Fachkräf-
ten führen, ändert an dieser tie-
fen Unsicherheit (momentan) 
nichts. »Selbst eine gute Bildung 
und eine hervorragende Ausbil-
dung garantieren immer weni-
ger die angestrebte Sicherheit in 
der Erwerbsbiographie. Die Le-
bensphase Jugend ist zu einem 
Abschnitt der strukturellen Unsi-
cherheit und Zukunftsungewiss-
heit geworden. Mädchen und 
Jungen treten in diesen Lebens-
abschnitt wegen der sich immer 
noch vorverlagernden Pubertät 
immer früher ein, sie erhalten 
aber immer weniger Gelegen-
heit, ihn relativ früh wieder zu 

verlassen und in die traditionelle 
Rolle des Erwachsenen einzutre-
ten.«

Auch die, die erfolgreich in-
tensiv in das Erringen von Zer-
tiikaten investieren und im Bil-
dungssystem gut durchkommen, 
sind damit konfrontiert, die ers-
ten zehn bis fünfzehn Jahre ihres 
Berufslebens »in steigendem 
Maße von befristeten Verträgen, 
temporärer Arbeitslosigkeit, 
Teilzeitjobs und Mehrfachjobs«  
abzuhängen. 

Diejenigen mit einer Hoch-
schulbildung haben nach dieser 
Zeit die besten chancen, in dau-
erhaft feste Erwerbsstrukturen 
einzumünden. Bei denjenigen 
mit einer abgeschlossenen Be-
rufsausbildung sieht das schon 
schlechter aus, und für dieje-
nigen, die die Schule mit (oder 
gar ohne) Hauptschulabschluss 
verlassen und Schwierigkeiten 
haben, einen Ausbildungsplatz 
zu erhalten, sind die beruliche 
Perspektive und damit ein selbst-
bestimmtes Leben dauerhaft 
gefährdet. Und dessen – so ein 
Ergebnis der Shell-Studie – sind 
sich die meisten Jugendlichen 
bewusst. Das ist es, was zu Ver-
unsicherung und oft – vor allem 
bei den männlichen Angehörigen 
der so genannten Unterschicht 
oder unteren Mittelschicht – zu 
Resignation führt. Diese Verun-
sicherung hat bedeutende Aus-
wirkungen auf die Orientierung 
der Jugendlichen in Deutschland 
heute, auf ihre Einstellungen zu 
und ihr Erleben von Familie, 
Freizeit und Politik.

Die Bedeutung einer guten 
Bildung hat sich in den letz-
ten Jahrzehnten nicht nur in 
Deutschland ständig erhöht. 
Konnte man Europa 1950 noch 

als Volksschülergemeinschaft 
mit einer sehr schmalen Akade-
mikerschicht und einem breiten 
Analphabetismus im Süden und 
im Osten beschreiben, ist es zu 
Beginn des 21. Jahrhunderts zu 
einer Gesellschaft von Hoch-
schul- und Fachschulabsolven-
ten geworden. Auch für Deutsch-
land bedeutet das, dass die, die 
geringe Bildungsabschlüsse 
erwerben, viel schlechtere Start-
chancen haben als in den zu-
rückliegenden Jahrzehnten. So 
ist es nicht erstaunlich, dass die 
Hälfte der HauptschülerInnnen 
und ein Drittel der Realschü-
lerInnen einen Schulabschluss 
anstrebt, der höher ist als auf 
ihrer Schule erreichbar. Vor dem 
Hintergrund, dass die chancen 
nach Schulformen unterschied-
lich verteilt sind, ist besonders 
schwerwiegend, dass »Bildung 
(...) in Deutschland weiterhin 
sozial vererbt« wird. Stärker 
als die eigene Leistungsfähig-
keit entscheidet im gegliederten 
Schulwesen der Bundesrepublik 
die soziale Herkunft über Schu-
lerfolg.

Die Schulabschlüsse haben 
sich in den letzten zehn Jahren 
weiter nach oben bewegt, damit 
ist der Hauptschulabschluss als 
erster Bildungsabschluss weiter 
entwertet und für die meisten 
Berufe unzureichend. Mädchen 
sind die Bildungsgewinner, ihr 
Anteil an den HauptschülerIn-
nen sinkt ebenso überproporti-
onal wie ihr Abituranteil steigt. 
(Tabelle 1)

Die schulische und beruliche 
Ausbildung ist für Jugendliche 
richtungweisend, was ihre Zu-
kunft betrifft. Angesichts des 
selbst erfahrenen Konkurrenz-
kampfs in Schule und Beruf ver-

für umweltpolitische und sozialpolitische Themen und ordnen Befunden, dass die große Mehrheit der Jugendlichen(milieus) 

Tabelle 1: Zeitreihenvergleich zur besuchten Schulform

%-Angaben 2002 2006 2010

Gesamt Männlich weiblich Gesamt Männlich weiblich Gesamt Männlich weiblich

Hauptschule 21 24 19 19 22 17 20 23 17

Realschule 25 24 26 25 25 25 24 24 24

Gymnasium 41 39 43 44 40 47 44 41 48

Gesamtschule 7 6 7 5 6 5 6 6 5

Sonstige Schulform 6 7 5 7 7 6 6 6 6

Quelle: Shell Jugendstudie 2010 – TNS Infratest Sozialforschung (Tab. 2.6, S. 74)
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wundert es nicht, dass die Mehr-
heit der Jugendlichen sich durch 
Schule, Studium und Ausbildung 
belastet fühlt. Nur 24% bezeich-
nen den Alltag als eher locker, 
24% fühlen sich sehr belastet 
und 54% etwas.

22% aller Jugendlichen haben 
bereits die Erfahrung gemacht, 
dass ihnen für ihren Wunschbe-
ruf der richtige Schulabschluss 
fehlt. Bei denjenigen ohne 
Hauptschulabschluss sind das 
72% und bei den Hauptschü-
lerInnen fast die Hälfte (46%). 
Insofern ist es nicht verwun-
derlich, dass der Optimismus 
hinsichtlich der Verwirklichung 
der berulichen Wünsche, der 
generell gegenüber den letzten 
Jahren gestiegen ist, sowohl 
»bei Studierenden als auch bei 
den Jugendlichen aus der Unter-
schicht« seit 2002 kontinuierlich 
abnimmt. Das ist bei den einen 
wohl darauf zurückzuführen, 
dass die Umstellung des Studi-
ums auf Bachelor offenbar keine 
hinreichende Berufsperspektive 
erkennen lässt, bei den anderen 
auf fehlende Berufschancen trotz 
Arbeitskräftemangel.

Die Furcht vor Arbeitslosig-
keit ist unter allen Jugendlichen 
verbreitet, mit unterschiedlicher 
Gewichtung je nach sozialer 
Lage. Selbst in der Oberschicht 
liegt diese Furcht noch bei über 

50%. (Abbildung 2)
Wenn die Studie konstatiert, 

dass es eine hohe allgemeine Zu-
friedenheit mit dem eigenen Le-
ben (im Unterschied zum gesell-
schaftlichen) unter Jugendlichen 
gibt, so zeigt die Tatsache, dass 
das nicht für Jugendliche aus der 
Unterschicht und für Arbeitslose 
gilt, dass sich die Schere in der 
Generation der 12-25-Jährigen 
immer weiter öffnet.

Unter allen Jugendlichen wird 
die gesellschaftliche Zukunft 
weiterhin eher düster einge-
schätzt: »Auch in 2010 ist eine 
Mehrheit der jungen Menschen 
in den alten (53%) und neuen 

Bundesländern (57%) düster ge-
stimmt, wenn es um die gesell-
schaftliche Zukunft geht.«

Auch bei der Untersuchung 
der Lebenseinstellungen der Ju-
gendlichen (Thomas Gensicke) 
zeigt sich zum einen, dass das 
Bild einer optimistischen Ju-
gend zumindest stark gebrochen 
ist und zum anderen das Aus-
einanderklaffen zwischen den 
verschiedenen Schichten. »Im-
merhin 30% der Unterschicht, 
aber nur 13% in der Oberschicht 
stimmen dem Statement zu: ›Ei-
gentlich ist es sinnlos, sich Ziele 
für sein Leben zu setzen, weil 
heute alles so unsicher ist‹.«

Das gleiche zeigt sich bei 
den Antworten auf die Aussage: 
»Man muss sich daran anpas-
sen, was einem das Leben bietet, 
für eigene Wünsche bliebt da 
nicht viel Platz.« Dieser Aussa-
ge stimmt eine klare Mehrheit 
der Jugendlichen aus der Unter-
schicht eher zu, während diese 
Aussage in der Oberschicht 75% 
der Befragten ablehnen.

Diese fast schon resignative 
Haltung wird ergänzt durch ein 
starkes Bewusstsein darüber, 
dass Ausbildung und Beruf im 
Mittelpunkt auch der jugend-
lichen Welt stehen. Auch hier 
zeigt sich eine starke Abhängig-
keit von der sozialen Lage der 
Befragten. (Abbildung 3)
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Abbildung 2: Furcht vor Arbeitslosigkeit 
nach sozialer Schichtzugehörigkeit
Jugendliche im Alter von 12 bis 15 Jahren (Angaben in %)

Quelle: Shell Jugendstudie 2010 – TNS Infratest Sozialforschung (Abb. 2.21, S. 120)
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Abbildung 3: Aussage »Heutzutage muss man sich auf 
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Angesichts der unsicheren Zu-
kunft und bereits erfahrener Nie-
derlagen ist es nicht erstaunlich, 
dass Jugendliche aus den unteren 
sozialen Schichten schon häui-
ger gewaltsame Konliktlösun-
gen erlebt und praktiziert haben.

Die Herkunftsfamilie bietet 
Jugendlichen Orientierung und 
Sicherheit. Der Stellenwert von 
Familie hat bei allen Jugend-
lichen von einem hohen Aus-
gangsniveau in den letzten acht 
Jahren weiter zugenommen. 
Deutlich geringer ist die Wich-
tigkeit eigener Kinder. Beim ei-
genen Kinderwunsch macht sich 
die Schichtzugehörigkeit wieder 
stark bemerkbar: 58% aller Ju-
gendlichen der Unterschicht, 
aber 70% der Mittel- und Ober-
schicht wünschen sich eigene 
Kinder. 

Zwar bekommen Jugendliche 
aus der Unterschicht früher ei-
gene Kinder, aber auch bei ihnen 
ist die Geburtenzahl rückläuig: 
»Da es vor allem die Jugendli-
chen aus den unteren Schichten 
sind, die ihre eigene Zukunft 
eher düster beurteilen, könnte 
dies ein wichtiger Hinweis auf 
die Ursachen für die gesunkene 
Lust auf Kinder sein. In diesem 
Fall wäre sie ein Ausdruck der 
Verunsicherung, ob sie es schaf-
fen werden, die materiellen Vo-
raussetzungen für die Verwirkli-
chung ihres Kinderwunsches zu 
erreichen.«

Die inanziellen Verhältnis-
se sind es i.d.R., die dazu füh-
ren, dass die Mehrheit auch der 
18-21-Jährigen (77%) und im-
merhin noch 38% der 22-25-Jäh-
rigen bei den Eltern wohnen. Nie 
gab es eine Generation, bei der 
das so stark der Fall war. Dies 
relektiert die Unsicherheit der 
Perspektive für die jungen Er-
wachsenen, denn die Mehrheit 
würde gern ausziehen.

Die eigene inanzielle Lage 
wird von den Jugendlichen der 
oberen Schichten mehrheitlich 
gut, von den übrigen, vor allem 
von der Unterschicht, überwie-
gend als schlecht beurteilt. Auch 

die Möglichkeit, die Finanzen 
mit Nebenjobs aufzubessern, 
steht eher den Jugendlichen 
zur Verfügung, die eine längere 
Schul- oder Hochschulbildung 
durchlaufen – Jugendliche, die 
in Ausbildung oder berufsvor-
bereitenden Maßnahmen sind, 
können dies in der Regel nicht.

Wenn man weiß, dass die Frei-
zeitgestaltung sehr stark kom-
merzialisiert ist, wird deutlich, 
dass auch die Freizeitgestaltung 
stark von der sozialen Lage ge-
prägt ist – auch unter Jugendli-
chen. »Das Alter der Jugendli-
chen besitzt neben der sozialen 
Herkunft der Jugendlichen eine 
große Erklärungskraft, um das 
Freizeitverhalten der Jugendli-
chen zu differenzieren.«

Die Autoren entwickeln vier 
typische Muster von Freizeit-
beschäftigungen, denen etwa 
jeweils ein Viertel der Jun-
gendlichen zuzuordnen ist: Die 
»Kreative Freizeitelite«, die 
»geselligen Jugendlichen«, die 
»Medienixierten« und die »en-
gagierten Jugendlichen«. Die 
unteren sozialen Schichten sind 
erwartungsgemäß eher als me-
dienixiert einzuordnen, kreative 
und engagierte Freizeitaktivi-
täten sind eher selten. Bei den 
oberen sozialen Schichten sind 
die kreativen und engagierten 
Aktivitäten deutlich häuiger an-
zutreffen – eine gewisse Medien-
ixierung ist allerdings bei allen 
Jugendlichen vorhanden.

Bei der Nutzung des Internets 
sind in wenigen Jahren deutliche 
Veränderungen zu konstatieren. 
Mit 96% Reichweite unter den 
Jugendlichen insgesamt kann 
von einer vollständigen Verbrei-
tung gesprochen werden. »2002 
und 2006 erwies sich die soziale 
Herkunft der Jugendlichen als 
zentraler Erklärungsfaktor für 
die Frage, ob Jugendliche einen 
Zugang zum Internet haben oder 
nicht.« Das gilt 2010 nicht mehr.

Damit haben sich die Unter-
schiede in der Nutzung des In-
ternets zwischen den sozialen 
Schichten aber nicht nivelliert. 

»Die vormals zu beobachtende 
digitale Spaltung in Form einer 
eingeschränkten Nutzung des 
Internets durch Jugendliche aus 
sozial benachteiligten Schich-
ten setzt sich nunmehr nach der 
Überwindung dieser Form der 
Spaltung in den Inhalten fort.«

Jugendliche aus den benach-
teiligten Schichten nutzen das 
Internet in ersten Linie für com-
puterspiele, E-Mails werden 
kaum geschrieben und das In-
ternet wird von diesen Jugendli-
chen auch wenig zur Suche nach 
Informationen oder für soziale 
Netzwerke genutzt. Männliche 
Jugendliche verbringen 2010 
wöchentlich im Schnitt 15 Stun-
den im Internet, weibliche Ju-
gendliche ca. 10,7 Stunden.

Die 16. Shell-Jugendstudie 
zeigt deutliche Auswirkungen 
der größten Weltwirtschaftskrise 
der Nachkriegszeit bei den be-
fragten Jugendlichen zwischen 
12 und 25 Jahren. Entgegen den 
in der Studie oft auch angeschla-
genen optimistischen Tönen zei-
gen viele Ergebnisse, dass der 
Übergang in das Erwachsenen-
leben, bei dem die Einmündung 
in eine Berufstätigkeit auch im 
Bewusstsein der Jugendlichen 
die zentrale Bedeutung hat, zu 
tiefgreifenden Verunsicherun-
gen unter der Jugend insgesamt 
führt. Das gilt für benachteiligte 
Jugendliche wie auch für Kinder 
aus der Mittel- und Oberschicht 
und Studierende. Die Studie 
zeigt darüber hinaus deutlich, 
dass die soziale Spaltung in der 
Gesellschaft auch unter den Ju-
gendlichen rasch voranschreitet. 
Die Kluft zwischen den benach-
teiligten und den übrigen Ju-
gendlichen nimmt weiter zu und 
die Gefahr, dass die Gruppe der 
Abgehängten weiter wachsen 
wird, lässt wenig Verbesserung 
erwarten.
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